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Ungewöhnlicher
Tausch-Marathon

Eine weißblaue Büroklam-
mer soll in einen Großkü-
chenherd für einen Kinder-
hort im Hasenbergl einge-
tauscht werden. Nicht auf ei-
nen Schlag, sondern durch
viele kleine Tauschgeschäfte.
Dorothea Anzinger, Schau-
spielerin und Teil des Kaba-
rett-Duos „Lästerschwes-
tern“, versucht das zusammen
mit Filmemacher Stefan Götz
in der Münchner Innenstadt.
Bei einem Candlelight-Din-
ner ist sie schon angelangt.

Wiekamen Sie auf die Idee
des „weißblauen Tausch-
marathons“?

Vorbild ist eine Aktion
aus Kanada namens
„Red Paper Clip“. Da
wurde durch Tausch aus
einerrotenBüroklammer
einEigenheim.Beimir ist
das Ziel kleiner.

Was ist anders als bei einer
Spendenaktion?

Hier ist jeder, der etwas
gibt, ein greifbarer Teil
des Erfolgs. Man kriegt
nicht nur eine Quittung,
sondern etwas Reales zu-
rück, mit dem eine Ge-
schichte verbunden ist.

Sind die Münchner denn
tauschwillig?

Die bisherigen Erfahrun-
gen sind grandios. Die
Leute sind so offen. Er-
staunlich viele Jüngere
kennen die Aktion aus
Kanada. Auch viele Tou-
risten hatten Interesse.
Der Sohn einer italieni-
schen Familie hat spon-
tan seine neuen Hand-
schuhe hergegeben. Ge-
gen einen Eyeliner – das
war der erste Tausch für
die Büroklammer. Am
Viktualienmarkt lief es
gut, weil die Leute dort
mehr am Bummeln wa-
ren. In der Maximilians-
straße war’s schlechter.

Konnte denn jeder was
Geeignetes anbieten?

Wir hatten ein Michael
Jackson-Wand-Tattoo,
das haben wir bei jungen
Leuten aus Detroit gegen
einen gefüllten Nikolaus-
stiefel eingetauscht. Eini-
ge hätten gerne mitge-
macht,hattenabernichts
dabei.Sosindwirauchzu
dem Candlelight-Dinner
gekommen.

Aber wer hat einen Groß-
küchenherd in der Tasche?

Wir sind jetzt an einem
Wendepunkt. Wir müs-
sen nun etwas tauschen,
was am Ende ein Ge-
schäftsmann mit einem
Elektrohandel gut brau-
chen könnte. Nach mei-
nem Gefühl sind wir
knapp vorm Ziel. Noch
ein, zwei Mal und es
klappt.ZumBeispieljetzt
ein Werbefachmann, der
eine Logo- oder Prospekt-
Gestaltung anbietet, ge-
gen die dann der Herd ge-
tauscht werden kann. So
was in der Art.

Wann und wo kann man
noch mittauschen?

Wirversuchenheuteab14
Uhr im Münchner Osten
unser Glück. Wo genau,
kannmanüberFacebook,
Stichwort„Derweißblaue
Tauschmarathon“, erfah-
ren. Da ist auch der aktu-
elle Stand sehen. Man
kann aber auch anrufen:
0162/133 7099. ick

Dorothea Anzinger

dürfte. Etwa, als sie erfährt,
dass der Angeklagte bereits ein
Jahr vor der Tat Leichensäcke
über Ebay ersteigert hat. Wie er
ihren Mann in die Garage in
Laim gelockt und dort kaltblü-
tig erschossen haben soll. Wie
er die Leiche in Säcke verpackt
in einen VW Bus vor dem
Haus gehievt haben soll, wie es
ein Zeuge beobachtet haben
will. Wie es aussah, als die Po-
lizei die Leiche ihres Mannes
in dem Bus fand.

Vor allem aber dürfte es in
Daniela von Poschinger-Cam-
phausen brodeln, wenn sie
hört, dass die Noch-Ehefrau
des Angeklagten die Behörden

ren, wie ihr Papa seinen Na-
men nennt. Dann erzählen sie
ihm irgendwas.

Warum ihr Vater nicht mehr
lebt, das können die Mädchen
schwer verstehen. Ebenso wie
ihre Mutter. Deshalb kommt
Daniela von Poschinger-Cam-
phausen zum Prozess. Um mit-
zubekommen,wasdamalspas-
sierte. Um zu begreifen, warum
ihr Mann, der doch nur übers
Internet seinen 50 000 Euro
teuren Audi A 8 verkaufen
wollte, sterben musste.

Was sie zu hören bekommt,
nimmt sie regungslos zur
Kenntnis, wenngleich es in ihr
alles andere als ruhig aussehen

ert, unschuldig zu sein. Daran
wird sich am Donnerstag, dem
nächsten Prozesstag, vermut-
lich nichts ändern.

Daniela von Poschinger-
Camphausen geht erstaunlich
tapfer mit der Situation um.
Schon am ersten Prozesstag
beweist sie Stärke. Gefasst be-
richtet sie, was Zuhörern Trä-
nen in die Augen treibt: Sie
schildert, wie sehr ihre beiden
Töchter ihren Vater vermissen.
Dass sie oft nach ihm fragen.
Und dass sie, wenn sie die
Sehnsucht gar nicht mehr aus-
halten, auf seinem Handy an-
rufen. Die Mailbox springt
dann an, und die Mädchen hö-

Wenn Daniela von Poschin-
ger-Camphausen heute auf-
wacht, weiß sie, ihr steht ein
schwerer Tag bevor: Der erste
Todestag ihres Mannes, Vater
ihrer beiden Töchter. 13 Ku-
geln trafen den 36 Jahre alten
Manager Dirk von Poschinger-
Camphausen am Vormittag
des 14. Januar 2010.

Erschossen haben soll ihn
ein Mann, der seit Anfang No-
vember wegen Mordes vor
dem Schwurgericht steht. Der
41 Jahre alte Rainer H., der
auch nach beinahe 20 Prozess-
tagen und etlichen Beweisen,
die für ihn als Täter sprechen,
noch immer vehement beteu-

Mord an Poschinger-Camphausen: Erster Todestag des Opfers
Der Prozess gegen den mutmaßlichen Täter Rainer H. läuft noch immer – Das Urteil des Schwurgerichts wird für 4. Februar erwartet

Starb am 14. Januar 2010: Dirk
von Poschinger-Camphausen.

bereits mehrmals vor ihrem
Mann Rainer H. gewarnt hat.
Er habe ein Waffenarsenal in
seiner Garage in Laim und
schmiede abartige Mordpläne,
hatte Rainer H.s Frau den Er-
mittlern erzählt. Doch ihr
glaubte niemand, man dachte,
sie sei eine dieser hysterischen,
sitzengelassenen Frauen.

Daniela Poschinger-Cam-
phausen wartet nun darauf,
dass das Gericht ein Urteil ver-
kündet. Nach der bisherigen
Beweisaufnahme spricht alles
dafür, dass die 1. Strafkammer
Rainer H. wegen Mordes ver-
urteilen wird. Am 4. Februar
soll es soweit sein. BETTINALINK

Das sagt auch Ursula
Gross, Leiterin des ärztlichen
Dienstes. Den „schönsten Ar-
beitsplatz in München“ habe
sie, sagt sie und blickt aus
dem Fenster. Doch bei ihr
und ihren fünf Kollegen ist
der Arbeits-Einbruch schon
angekommen. Zum Fototer-
min gegen Mittag holt Gross
einen frischen weißen Arzt-
Kittel aus dem Schrank – sie
hat heute noch keinen ge-
braucht. Bisher hat jeder Arzt
zwölf bis 14 Probanden am
Tag untersucht. Dieser „kos-
tenlose Gesundheitscheck“,
wie Gross sagt, hat manchem
jungen Mann das Leben ge-
rettet: Fälle von Hoden- oder
Hautkrebs hat die Medizine-
rin entdeckt und den Betrof-
fenen sofort einen Termin
beim Facharzt besorgt. Nun
ist das Wartezimmer leer.
„Man wird uns neue Aufga-
benbereiche zuweisen“, sagt
Gross. Im truppenärztlichen
Dienst herrsche empfindli-
cher Mangel, „und wir hatten
schon Anfragen vom Gesund-
heitsamt, die ihre Leut’ nicht
mehr zusammenkriegen und
aus der Presse erfahren ha-
ben, dass hier Ärzte frei wer-
den. Die Weisungen aus dem
Verteidigungsministerium
will Amtsleiter Braun nicht
abwarten. Fürs Erste hat er
schon einmal einen Arzt zum
benachbarten „Zentrum für
Nachwuchsgewinnung“
(ZNG) geschickt, das für die
Anwerbung von Zeitsoldaten
zuständig ist. „Ich versuche
halt das Personal sinnvoll ein-
zusetzen“, sagt Braun. Er
nimmt an, dass Kreiswehrer-
satzamt und ZNG ohnehin
verschmelzen werden, wenn
der Übergang „von der Ein-
griffsverwaltung zu einer wer-
benden Organisation“ vollzo-
gen ist. Und auch, wenn er das
„Hauruck-Verfahren“ der Re-
form kritisiert und sich man-
ches anders gewünscht hätte,
übt sich der Chef der zivilen
Behörde ganz in soldatischer
Disziplin: „Wir müssen uns
dem stellen, was von oben an-
geordnet wird.“ Das akzeptie-
ren auch die Mitarbeiter. Die
Ungewissheit, wie es weiter-
geht, sei zwar schlimm, sagt ei-
ner in der Personalaufnahme,
dem bald die Arbeit ausgehen
wird. Doch immerhin wisse
man, dass es weitergehe. „Die
Leute in der freien Wirtschaft
haben da ganz andere Proble-
me.“

Das Ende der Wehrpflicht
stellt das Kreiswehrersatz-
amt München vor umwäl-
zende Veränderungen.
Um ihren Job sorgen sich
diewenigstenMitarbeiter
– die Arbeit wird nicht
ausgehen. Doch wo wird
sie erledigt? Wenn Olym-
pia 2018 nach München
kommt, droht dem Stand-
ort,andemGenerationen
junger Männer für den
Wehrdienst gemustert
worden sind, das Aus.

VON PETER T. SCHMIDT

In Dreiergruppen sind die
Wartesitze beiderseits des lan-
gen Flurs montiert. Vor jedem
Aufnahme-Büro der Abtei-
lung „Wehrersatzwesen“ ein
halbes Dutzend Plätze. Doch
hier wartet niemand mehr.
Sechs Interessenten, die sich
freiwillig zum Wehrdienst
meldeten, haben sich in den
ersten elf Tagen des neuen
Jahres in die Büros, Test- und
Untersuchungsräume verlo-
ren. Bis zum Jahreswechsel
kamen täglich zehnmal so vie-
le zur Musterung – da mussten
sie noch, und im Extremfall
brachte sie die Polizei.

„Im klassischen Muste-
rungsbetrieb werden Dienst-
plätze wegfallen“, sagt Jörg
Braun, der Leiter des Kreis-
wehrersatzamts München.
Doch noch haben Abtei-
lungsleiterin Stephanie Nus-
ser und ihre 40 Kolleginnen
und Kollegen genug zu tun.
Da müssen Leute angeschrie-
ben und darüber informiert
werden, dass sich ihre Ein-
sprüche durch den faktischen
Wegfall der Wehrpflicht erle-
digt haben. 3800 bereits ge-
musterte junge Männer wer-
den bis Ende Januar Post be-
kommen. Die Nachricht: Sie
werden nicht mehr eingezo-
gen, können sich aber freiwil-
lig melden. Außerdem, so er-
läutert Braun, läuft die Erfas-
sung weiter. Das heißt: Die
Jahrgänge, die zur Musterung
anstehen, werden zwar nicht
mehr automatisch gemustert,
aber postalisch auf die Mög-
lichkeit des freiwilligen
Wehrdienstes mit sechs bis 23
Monaten Dauer hingewiesen.

Das Problem dabei: „Alles
ist noch im Planungsstadi-

Ein Amt hat ausgemustert

ENDE DER WEHRPFLICHT ................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................

Ungewisse Zukunft: Abteilungsleiterin Stephanie Nusser be-
richtet, dass ihre 40 Kollegen bangen – und hoffen.

Hauruck-Verfahren: Jörg Braun, Leiter des Kreiswehrersatzamts,
kritisiert die Eile, mit der die Wehrreform vonstatten geht.

Wartet auf neue Aufgabenbereiche: Die Ärztin Ursula Gross,
die bisher Soldaten medizinisch untersucht hat.

Als noch Musterungsbescheide verschickt
wurden, kam ein Brief: „Wissen Sie nicht,
dass die Bundeswehr abgeschafft wird?“

mer häufiger muss Kaufmann
Fragen für die Rentenversi-
cherung klären, wenn Wehr-
übungs-Tage in den Versiche-
rungszeiten fehlen. Das ist oft
richtige Detektivarbeit“, sagt
der 50-Jährige, der auch bay-
ernweit einen Spezialtrupp
koordiniert: Reservisten, die
im Katastrophenfall als Ver-
bindungsleute zwischen Zi-
vilverwaltung und Militär
fungieren. Zuletzt hat das
beim Loisach-Hochwasser
2005 geklappt wie am
Schnürchen. Kaufmann outet
sich gerne als Olympia-Geg-
ner, „weil ich begeistert bin
von diesem Gelände, auf dem
ich arbeite.“

Auch Karin Oberst, Brauns
Stellvertreterin und Leiterin
des Berufsförderungsdiens-
tes, sorgt sich um den Stand-
ort. Ihre Aufgabe, Zeitsolda-
ten beim Übergang in die zivi-
le Arbeitswelt zu unterstüt-
zen, werde eher wachsen als
schwinden, ist sie überzeugt.
Und am liebsten würde sie
diese Arbeit weiter an der
Dachauer Straße erledigen.

das Datum der Entscheidung
kennen sie alle. Um diese Zeit
herum soll auch das Standort-
konzept der neuen, schlan-
ken Bundeswehr vorgestellt
werden. Und obwohl das
Kreiswehrersatzamt Mün-
chen eines von nur drei
„Schwerpunktämtern“ in
ganz Bayern ist, gilt der
Standort nicht als gesichert.

Wenn man eh umziehen müs-
se, so die Befürchtung, dann
vielleicht auch gleich weiter
weg.

Das wollen auch jene nicht,
deren Arbeit weiterlaufen
wird. Thomas Kaufmann bei-
spielsweise, der die Abteilung
„Personelle Ergänzung“ lei-
tet: Sein Team ist für die Ein-
berufung der Reservisten zu-
ständig. 70 000 Altakten la-
gern in riesigen Paternoster-
Schränken, zigtausend neue
in Computerspeichern. Im-

schrieben: ,Wissen Sie nicht,
dass die Bundeswehr abge-
schafft wird?‘“, berichtet sie.

„Zwischen Verzweiflung
und Hoffnung schwanke die
Stimmung in ihrer Abteilung,
sagt Nusser. „Die meisten ha-
ben ihre Tätigkeit sehr gern
ausgeübt. Jetzt sind sie unsi-
cher, was sie künftig machen
und wo.“

Dieses „Wo“ beschäftigt al-
le im Kreiswehrersatzamt.
150 Frauen und Männer tei-
len sich die 131 Dienstposten
der Behörde im Bundeswehr-
verwaltungszentrum an der
Dachauer Straße. Aus ihren
Bürofenstern blicken sie auf
eine Parklandschaft mit
prächtigen Bäumen. Und sie
wissen: Wenn München den
Zuschlag für die Olympi-
schen Winterspiele 2018 er-
hält, soll all das dem Olympi-
schen Dorf weichen. 6. Juli –

um“, sagt Nusser. Ziemlich si-
cher sei, dass sich ab Juli auch
Frauen freiwillig melden kön-
nen. „Aber wir können den
Leuten noch nicht einmal sa-
gen, wie viel Geld sie krie-
gen.“ Nachwuchs-Werbung
mit angezogener Handbrem-
se.

Dass sie die Nachricht, die
so entscheidend für ihre be-
rufliche Zukunft ist, in der
Zeitung las und nicht vom
Dienstherrn erfuhr, hat Nus-
ser ebenso wenig begeistert
wie ihre Kollegen. „Man hätte
sich schon gewünscht, dass
etwas konkretere Informatio-
nen an die Mitarbeiter gegan-
gen wären“, sagt sie diploma-
tisch. Doch wie so oft hatte
die Verwaltung Mühe, den
schnell vorpreschenden Poli-
tikern zu folgen. Immerhin
gibt es mittlerweile Weisun-
gen, wie zu verfahren ist. An-
fangs, als auf der Basis des
nach wie vor geltenden Ge-
setzes noch Musterungsbe-
scheide verschickt wurden,
musste sich Nussers Team
vieles anhören. „Einer hat ge-

Leere Flure im Kreiswehrersatzamt: Wo bis vor kurzem jede Woche hunderte junger Männer auf ihre Musterung warte-
ten, ist jetzt kaum mehr jemand anzutreffen. FOTOS: MARCUS SCHLAF


